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Für L,


weil Sonnenblumen dir die Liebsten sind.




Soundtack:


Sweater Weather – The Neighbourhood


Good Times- All Time Low


Rainberry – ZAYN


Girls/Girls/Boys – Panic At The Disco


Nightmares – All Time Low


Brother – Gerard Way


Don’t Play – Halsey


Kiwi – Harry Styles


Godzilla – With Confidence


Champion – Fall Out Boy


End of the Day – One Direction


Sick Of Losing Soulmates – dodie


Fine Line – Harry Styles




Prolog


Ich habe mir bisher selten, besser gesagt nie, Gedanken darüber gemacht, wer ich bin. Für mich war immer schon klar, ich bin ein Junge – inzwischen ein junger Mann – ich komme aus Doncaster und seit einiger Zeit weiß ich außerdem, dass ich Schauspiel und Film studieren möchte und werde. So viel also dazu. Aber darum geht es in diesem Buch nicht wirklich. Es geht vielmehr darum, dass ich mich wohl oder übel neu kennenlernen werde, nicht direkt freiwillig muss wohl dazu gesagt werden, aber was macht das schon. Es ist nicht unbedingt einfach, sich selbst neu kennenzulernen, wenn es bis zu diesem einen Augenblick keinen Anlass dazu gab. Vielleicht liegt es genau daran, dass es mir so schwerfällt.


Natürlich könnte ich an dieser Stelle bereits vorausnehmen, wie es ausgehen wird, aber das ist wohl nicht der Sinn eines Prologs. Zumindest erachte ich es in diesem Fall nicht für sinnvoll, denn die Wenigsten lernen sich über Nacht neu kennen, es braucht eine gewisse Zeit, meiner Erfahrung nach. Ich kann nicht für alle sprechen, möchte ich auch nicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mit meiner Geschichte allein sein werde.


Wer also kennt sich selbst wirklich? Wer hat nicht vor sich selbst Geheimnisse, Dinge, die man sich nicht eingestehen möchte oder kann?




1. Kapitel


Ein verregneter Tag im September. Eigentlich war heute nicht mehr und nicht weniger. Die Zeit zwischen den letzten warmen Tagen und denen, an der der Herbst in London richtig zu spüren ist, vergeht mal wieder viel zu schnell. Gerade konnte man abends noch gemütlich draußen sitzen und jetzt habe ich bereits die ersten Hoodies wieder herausgeholt. Ich trage einen unter der Weste des Spielzeugladens, in dem ich arbeite und warte darauf, Feierabend machen zu können. Ich seufze und nehme mir die nächste Brotdose mit einer Gruppe Superhelden darauf, um sie einzuräumen. Irgendwie muss das Geld ja in die Haushaltskasse kommen. Ich habe das Gefühl, die Zeit zieht sich wie Kaugummi. Oder wie der Käse einer guten Pizza. Die Sekunden und Minuten vergehen schleppend und der Tag will einfach nicht zu Ende gehen. Es ist Donnerstag und das Ende dieser Woche lässt viel zu lange auf sich warten. Graue Wolken verhängen den Himmel und es ist trüb draußen. Meine Laune ist nicht anders. Sie ändert sich auch den restlichen Tag über nicht. Ich mache Feierabend und verpasse direkt die Tube nach Hause. Seufzend setze ich mich auf einen der ungemütlichen Metallstühle der Haltestelle. Die Luft hier unten ist schlecht. So wie immer. Wieso denke ich also noch darüber nach? Man könnte meinen, ich sei es gewohnt.


Es dauert nicht lange und der nächste Zug kommt. Einen Sitzplatz bekomme ich heute nicht und es dauert erneut zu lange, bis ich endlich die Tür aufschließe und nach Hause komme. Ich wohne in einem kleinen Apartment bestehend aus einem Schlafzimmer, einer Wohnküche, einem Flur, der kaum einen Meter misst und einem Badezimmer ohne Fenster. Ich bin von Doncaster nach London gezogen, weil ich hier studieren will, es ist mehr, als ich erhofft hatte. Letztes Jahr wurde ich eigentlich angenommen, jedoch gab es einen technischen Fehler, weswegen ich nicht ins System der Uni aufgenommen wurde und somit habe ich etwa einen Monat nach Beginn des Studiums erfahren, dass weder meine Matrikelnummer noch meine sonstigen Uniunterlagen gültig waren. Seitdem warte ich darauf, dass ich für den nächsten Term angenommen werde.


Seufzend lasse ich mich auf mein Bett fallen. Ich muss dringend mal wieder aufräumen. Ich hatte überlegt nach Doncaster zurückzugehen, solange ich nicht studiere, aber ein bezahlbares Apartment in London zu finden ist nicht gerade einfach, also habe ich mir einen neuen Job gesucht und bin immer noch hier.


Es klingelt an der Tür. Ich rapple mich auf und gehe durch den kleinen Flur. Rechts geht mein Wohnzimmer mit eingebauter Küchenzeile ab und links liegt das Badezimmer.


„Hey. Hast du noch Waschpulver?“, fragt mich mein Nachbar Lennox lächelnd. Ich weiß nicht wieso, aber er ist immer gut gelaunt. Ich nicke und gebe es ihm. Unten im Haus ist eine Waschküche, ich bin froh drum, denn weder Waschmaschine noch Trockner hätten hier in die Wohnung gepasst. Eine Wäsche kostet 1,5£. Trockner auch, also ist es recht in Ordnung, wenn man allein lebt und nicht jeden Tag einen vollen Wäschekorb hat. Lex geht mit seinem vollen Wäschekorb runter und ich schließe die Tür wieder. Ich gehe an den Kühlschrank und muss feststellen, dass ich so gut, wie nichts mehr da habe. Verdammt. Kann es eigentlich noch beschissener werden? Ich nehme mir meinen Rucksack, schmeiße mein Portemonnaie hinein und gehe zum nächsten Supermarkt, verbringe ich die nächste Stunde damit einzukaufen, den ganzen Kram wieder nach Hause zu schleppen und mich zu fragen, wieso diese Woche einfach nicht umgehen will. Ich räume unmotiviert die Lebensmittel weg. Es klingelt erneut an der Tür. Es ist wieder Lex. Fragend sehe ich ihn an. Er gibt mir die Waschpulverpackung zurück und hält mir dann einen Brief hin.


Ich verdrehe die Augen. Lex und mein Briefkasten sind nebeneinander und irgendwie bekommt der Postbote es nicht auf die Reihe, Moore und Lewis zu unterscheiden. Was weiß ich, wieso nicht. Regelmäßig erhält er meine Post und ich seine. Dadurch haben wir uns auch kennengelernt und uns mittlerweile angefreundet. Ich nehme den Brief und nicke dankend. Meine Augen werden groß, als ich das Logo der Uni sehe. Lex blickt mich verwundert an. Ich drehe den Brief um und zeige es ihm.


„Mach schon auf!“, fordert er von mir. Ich hole den Brief heraus und stocke einen Moment.


„Ich bin wieder eingeschrieben!“, sage ich glücklich und mit einem Mal ist der Tag doch nicht mehr so scheiße.


Lex grinst. „Das ist toll! Dann bin ich nicht mehr der Frischling in der Runde“, lacht er. Ich verdrehe die Augen, grinse aber auch. Lex hat letztes Jahr angefangen zu studieren. Er studiert auch an der Londoner Universität, genau wie ich bald endlich wieder. Es bleibt aber dennoch nicht aus, dass ich die Wohnung sauber machen muss. Es ist mal wieder notwendig. Nicht, dass ich dreckig lebe, ich bin einfach nur faul und räume nicht gerne auf. Ich schiebe eine Pizza in den Ofen und mache mich dann daran das Geschirr von heute Morgen zu spülen. Dann wische ich durch die Wohnung, wechsle die Bettwäsche und mache das Badezimmer sauber. Zwischendurch esse ich meine Pizza, setze mich aber extra nicht auf das Sofa. Ich würde nicht wieder aufstehen, sondern den Fernseher anmachen und die Arbeit auf morgen schieben. Das ist schon oft genug passiert.


Als ich hier eingezogen bin, hatte ich keine Selbstdisziplin, was den Haushalt angeht, es kam also durchaus schon vor, dass sich das Geschirr gestapelt hat, bis es wirklich nicht mehr ging. Mittlerweile habe ich das ganz gut im Griff, toll finde ich es aber trotzdem nicht. Zumal ich eigentlich sogar Platz für eine kleine Spülmaschine hätte; nur das Geld fehlt einfach. Ich kann mit meinem Job die Wohnung und die Einkäufe bezahlen und ich habe einiges auf die hohe Kante gelegt, da ich nun wohl meine Stunden reduzieren werde, wenn ich wieder studiere. Vielleicht ist noch zweimal im Monat drin, dass ich mit meinen Freunden rausgehe; und darauf möchte ich dann doch nicht verzichten. Meine Mum meinte zu mir, dass sie mir auch finanziell helfen kann. Da sie mit meinen sechs Geschwistern aber schon genug am Hals hat, will ich ihr nicht noch aufbrummen, dass ich keine Spülmaschine habe. Wie ich meine Mum kenne, würde sie mir sofort Geld überweisen und das möchte ich nicht – es ist meine Entscheidung, ob ich mein Geld ausgebe, um mit meinen Freunden etwas zu unternehmen, oder ob ich spare und mir dann die Dinge kaufe, die ich zwar nicht brauche, aber gerne haben möchte. Dann bekomme ich eine Nachricht. Es ist Nevan; ein guter Freund von Lex und mittlerweile auch von mir.


Nevan: Kommst du heute Abend mit raus? Treffen uns um 8 Uhr.


Ich überlege einen Augenblick. Ich muss morgen erst ab zehn Uhr arbeiten. Ich schreibe ihm also, dass ich da sein werde und sage Lex Bescheid, dass ich dabei bin. Schnell springe ich unter die Dusche und mache mich anschließend fertig. Schlichte Jeans, Adidas-Pullover und Vans. Das reicht für heute Abend. Ich treffe mich schließlich nur mit meinen Freunden und auf eine Beziehung bin ich im Augenblick nicht aus.


Ich genieße mein Singleleben. Eine Beziehung ist mir einfach zu stressig. Ich bin ganz froh darüber, dass ich mich nicht ständig bei irgendjemandem melden muss, dass ich mein Bett für mich habe und dass ich niemandem erklären muss, wo ich wann bin. Klingt vielleicht erst einmal blöd, ist aber deutlich entspannter. Zumal lebe ich noch nicht lange hier und ich will mich auf die Uni konzentrieren, wenn sie beginnt. Ich habe meine Freunde um mich herum und bin wieder eingeschrieben, was will ich also mehr?


Ich stehe vor dem Spiegel und fahre mir durch die Haare, bis sie sitzen und ich das Wachs wegstellen kann. Ich schaue in mein Portemonnaie; es sind noch dreißig Pfund drin, das sollte reichen. Ich hatte nicht vor mich komplett abzuschießen, ein paar Bier ist alles, was ich gleich trinken möchte. Außerdem fahre ich mit der Tube zurück und brauche kein Geld für ein Taxi. Das war in Doncaster früher so. Der Bus kam deutlich seltener als hier; schon gar nicht nachts, also bin ich häufig mit dem Taxi gefahren. Meine Freunde und ich haben es uns dann geteilt. Nicht selten haben wir auch alle bei einem übernachtet, wenn die Eltern gerade nicht da waren. Einmal sind wir gelaufen und dann haben wir beschlossen, das nie wieder zu tun. Es hat fast zwei Stunden gedauert und Doncaster ist nun wirklich nicht arg groß! Aber wir waren alle pleite und was soll man dann machen? Jedenfalls waren wir kurz darauf alle erkältet, denn wir haben die kühle Nachtluft irgendwie nicht als ganz so kalt wahrgenommen.


Jetzt fahren Lex und ich mit der Tube zurück, wenn wir abends weggehen, oder nur ich, ab und an schläft Lex auch woanders, meistens bei seiner Freundin. Ich schließe ab und gehe rüber zu ihm. Er wohnt mit mir auf einer Etage. Ich klopfe an und einige Augenblicke später öffnet sich die Tür. Ich drücke sie weiter auf und sehe ihn an seiner Garderobe stehen.


„Fertig?“


Er greift nach seinem Handy, seinem Schlüssel und seinem Portemonnaie und nickt. „Wir können.“


Als wir ankommen, stehen Nevan und Andy bereits vor der Kneipe. Wir gehen meistens hier her, den Londoner Pub. Gut, vermutlich gibt es nicht nur eine Kneipe, die so heißt, aber wir brauchen uns inzwischen nicht mehr absprechen, dass wir uns hier treffen. Wenn es heißt, wir gehen abends raus und trinken ein oder zwei Bier, weiß jeder Bescheid. Das war bereits so, als ich hier hergezogen bin. Lex hat mir diese Regel erklärt und dieser hat es von Nevan gelernt. Wir setzen uns an einen Tisch und ein Kellner kommt. Ich sehe ihn verwundert an. Lex hat scheinbar den gleichen Gedankengang. Er ist neu hier.


„Hey, was kann ich euch bringen?“, fragt er freundlich. Ich mustere ihn. Schlecht sieht er wirklich nicht aus. Und seine Kollegin an der Bar noch viel weniger! Ich blicke zu der brünetten Schönheit und muss sagen, dass ich gerade wirklich nicht glücklich darüber bin, nicht an der Bar, sondern hier an einem Tisch zu sitzen. Abwartend sieht er uns an. Wir nehmen jeder ein Bier und er bringt es uns kurz darauf.


„Leute!“, beginnt Lex dann. „William hier ist unser neuer Frischling in der Runde“, grinst er. Nevan sieht mich verblüfft an, lächelt anschließend aber und hebt sein Glas. „Auf dich.“ Ich nicke dankend und Andy fügt hinzu: „Darauf, dass vielleicht doch noch was aus William wird.“ Er grinst mich frech an, aber so ist er und ich nehme es ihm nicht übel. Ich wäre schön blöd, ich erkenne diese Ader in mir selbst auch wieder; frech, provokant und laut.


Früher hieß es immer, dass ich damit definitiv mal volle Kanne auf die Schnauze fallen würde. Noch ist es nicht passiert; noch habe ich keinen einzigen Klositz an keiner Raststätte gereinigt, wie mein Geografielehrer es mir vorhergesagt hat. Er meinte, dass aus mir nichts wird, wenn ich weiterhin so unbedacht drauflos quatsche. Ich habe ihm damals nicht geglaubt und ich tue es heute nicht. Mir ist ziemlich egal, was er von mir denkt.


Ich habe meinen Abschluss und ich werde studieren: Ich bin wieder immatrikuliert und werde meinen Weg finden – und das ganz bestimmt nicht in Geografie.


„Lex, wie läuft es mit Caitlyn?“, fragt Andy ihn dann. Er verdreht die Augen und schüttelt nur den Kopf. „Ich verstehe diese Frau einfach nicht“, antwortet Lex und Nevan beginnt zu lachen. „Versuche es doch mit ‘nem Kerl.“ Lex sieht ihn genervt an. „Ich liebe sie“, sagt er anschließend. „Aber sie geht mir manchmal unfassbar auf die Nerven.“ Er trinkt etwas von seinem Bier. „Und besorge du dir erst einmal selbst eine Freundin“, feuert er zurück. Andy sieht grinsend zu Nevan, welcher nur seufzt. Es ist kein Geheimnis, dass er es satt hat Single zu sein.


„Oder versuche du es mit ‘nem Kerl“, witzelt Andy. Nevan haut ihm gegen den Arm. „Was soll ich mit einem Typen?“, fragt er dann. Ich zucke mit den Schultern. „Probiere es doch erst einmal aus, bevor du nein sagst“, meine ich. Lex sieht zu mir und lacht. „Als ob du es mit ‘nem Mann versuchen würdest.“


„Ich weiß, dass ich hetero bin, außerdem bin ich nicht auf der Suche und untervögelt ebenso wenig“, sage ich und sehe grinsend zu Nevan. „Das bin ich nicht!“, antwortet er etwas zu schnell und verschränkt die Arme vor der Brust. „Wem willst du was erzählen, Buckley?“, meint auch nun Andy kopfschüttelnd.


„Wenn das so ist, kannst du dir ja auch sicherlich die Nummer von der Barkeeperin holen, oder nicht?“, provoziere ich ihn schmunzelnd. Nevan verdreht die Augen. „Du weißt, dass ich das nicht mag.“ Fragend sieht Andy ihn an. „Frauen, wie Objekte zu behandeln“, fügt Nevan hinzu und sieht durch die Runde. „Nur weil ihr euch freut, wenn ihr One-Night-Stands habt, heißt das nicht, dass das auch was für mich ist.“ Ich fange an zu lachen. „Jetzt sag nicht, dass du etwas gegen ungezwungenen Sex hast!“ Nevan schüttelt den Kopf.


„Ich mag es nicht, Frauen zu Objekten zu machen“, wiederholt er und blickt zu der Frau hinter der Theke.


„Sie ist hübsch“, stelle ich fest und er nickt leise. „Das ist sie allerdings.“ Ich grinse, stehe auf und gehe zur Bar. Ich setze mich und bestelle mir einen Martini.


„Ich bin William und du?“, Sie mustert mich. „Steph“, Ich lächle freundlich und nicke dankend, als sie mir den Drink hinstellt.


„Bekomme ich deine Nummer, Steph?“, möchte ich von ihr wissen. „Wieso sollte ich gerade dir meine Nummer geben?“, möchte sie wissen. Ich zucke mit den Schultern. „Weil ich gut aussehe, freundlich und gebildet bin und noch dazu nett frage?“, erwidere ich. Sie sieht mich schmunzelnd an, ehe sie aber den Kopf schüttelt. „Das sind hier Viele.“ Sie mustert mich einen Augenblick und macht einen Moment später die Augen zu.


„Welche Farbe haben sie?“, möchte sie von mir wissen. Ich lächle verschmitzt. „Braun, wie Schokolade.“ Sie öffnet die Augen wieder und blickt mich überrascht an. Sie scheint verwundert zu sein, dass ich ihr in die Augen und nicht in ihren Ausschnitt geblickt habe. Gut, kurz habe ich hingesehen, aber ich finde es unhöflich, jemanden nicht anzusehen, wenn man sich unterhält. Sie nimmt einen Bierdeckel und einen Kugelschreiber. Sie kritzelt einige Zahlen darauf und schiebt ihn mir zu.


„Ich hoffe, ich bereue das nicht“, sagt sie schmunzelnd. Ich schüttle den Kopf. „Wirst du nicht.“


Ich gehe zu Lex, Andy und Nevan zurück und lasse den Bierdeckel in die Mitte auf den Tisch fallen. Andy grinst zufrieden, Nevan hingegen verdreht die Augen. „Du schleppst sie einmal ab, William, und dann seht ihr euch nie wieder“, meint er genervt.


„Und?“, frage ich nur. „Was ist daran so schlimm? Ich hab meinen Spaß. Sie hat ihren Spaß. Ich verstehe echt nicht, wo dein Problem ist, Nevan.“ Er schüttelt den Kopf. „Wenn du noch nie richtig verliebt warst, wirst du es auch nicht begreifen“, erwidert er. Ich war bisher nicht so richtig verliebt. Vielleicht ein wenig verknallt, aber nie so, wie Nevan seine letzte Freundin geliebt hat. Er meint, er wäre über sie hinweg. Mag sein, dass es stimmt, aber seit ich ihn kennengelernt habe, hat er noch niemanden abgeschleppt, aber gut. Seine Sache, sein Problem. Für mich wäre dieser keusche Lebensstil nichts. Nicht im Traum!


Lex sieht auf sein Handy und seufzt. „Was ist?“, frage ich verwundert. „Caitlyn regt sich darüber auf, dass ich unter der Woche raus bin.“ Andy stöhnt genervt. „Wieso macht sie denn immer so einen Stress?“, frage ich ihn. Er zuckt mit den Schultern. „Keine Ahnung.“ Es geht schon eine ganze Zeit lang so. Ich schüttle den Kopf. Caitlyn kontrolliert jeden seiner Schritte. Lex ist zwar genervt davon, meint aber, dass er sie liebt und dass das schon wieder wird.


„Du bist doch nicht ihr Sugar Baby“, ziehe ich ihn auf. Ich weiß, dass er es hasst, so genannt zu werden, jedoch ist es nun einmal Fakt, dass Caitlyn eine ganze Ecke älter als er selbst ist. Lex weiß, dass ich das nicht böse meine, er weiß aber genauso gut, dass ich es nicht verstehe; wieso er sich das gefallen lässt und sie nicht einfach in den Wind schießt, wenn sie ihm wirklich so sehr auf die Nerven geht. Nevan nimmt Lex das Handy aus der Hand und liest sich die Nachricht durch. Er ist der Einzige hier, der das darf. Lex würde Andy und mich töten, wenn wir es auch nur wagen würden. Er meint, dass Nevan ihn versteht und dass Nevan weiß, was es bedeutet, jemanden zu lieben und deswegen keine Scheiße machen würde. Nevan seufzt und gibt ihm das Handy wieder.


„Hast du mit ihr geredet?“, will er wissen.


Lex seufzt. „Ich habe es versucht. Aber weil ich am selben Abend noch weg wollte, hat es nicht funktioniert.“ Er zuckt mit den Schultern. „Ich konnte es aber wirklich nicht absagen. Es ist jemand aus meiner alten Highschool, der hierhin gezogen ist und ich habe versprochen, beim Umzug zu helfen“, erzählt er uns. Wir bestellen eine weitere Runde Bier und der Kellner von gerade kommt wieder. Ich beobachte ihn und mir bleibt nicht unbemerkt, dass er einen Blick auf den Bierdeckel mit der Handynummer wirft. Was soll das denn jetzt?


Ich ignoriere ihn und unterhalte mich weiter mit meinen Freunden. Der Abend wird länger und länger und dann ist es uns egal, dass der neue Tag anbricht und wir immer noch hier sitzen. Lex fängt irgendwann an, mir gute Ratschläge zu geben, weil ich ja jetzt ein Frischling sei. Er erklärt mir den Campus und ich verdrehe die Augen. Ist ja nicht so, als wäre ich schon einmal Student gewesen. Aber er hört nicht auf und Andy und Nevan steigen ein. Es sind bescheuerte Dinge. Ich weiß durchaus, wie ich meinen Bib-Ausweis benutze oder wie ich mir in der Mensa etwas zu Mittag holen kann. Irgendwann meint Nevan, angetrunken und lachend, dass ich das erste halbe Jahr nur Reis essen soll. Er begründet es damit, dass mein Körper dann denkt, ich sei Asiate und dann würde ich viel mehr lernen können. Ich schüttle den Kopf. „Das ist bescheuert, Nevan. Und rassistisch.“


„Ich meine das doch gar nicht abwertend!“, widerspricht er mir. Ich lache und trinke noch einen Schluck. „Ja, klar. Hast du das vom Kobold am Ende des Regenbogens erfahren?“, will ich von dem Iren wissen. Er schaut mich böse an. Andy hingegen lacht und schüttelt den Kopf. „Vergiss nicht, dass er der Kobold ist!“




2. Kapitel


Ich stöhne genervt und schlage zur Seite, um an meinen Wecker zu kommen. Ich habe ihn mir irgendwann mal gekauft, weil ich mein Handy schon vom Nachttisch geschmissen habe, als ich den Wecker ausstellen wollte und das dann doch nicht allzu gut war. Also haue ich auf meinen Wecker und kurz darauf verstummt er glücklicherweise. Ich setze mich auf und streiche mir die Haare aus der Stirn. Gestern wurde es viel zu spät. So viel also dazu, dass ich nicht bis mitten in der Nacht dort bleiben und nicht so viel Geld verprassen wollte.


Ich sehe mich um. Wie bin ich in mein Bett gekommen? Ich schüttle den Kopf und stehe auf. In der Küche mache ich mir einen Tee und lehne mich an die Schränke. Ich nehme mein Handy, aber keine neue Nachricht. Stattdessen sehe ich, dass es bereits neun Uhr ist und ich mich langsam, aber sicher mal fertig machen sollte. Als ich ein wenig Tee trinke, fällt mir ein Zettel auf, der auf dem Tisch liegt. Eine saubere und ordentliche Handschrift ist zu sehen.


Ich hoffe, du meldest dich.


+4420 … irgendeine Handynummer.


XX


Ich lese mir die Nummer gar nicht erst durch, zerknülle den Zettel und schmeiße ihn weg. Gestern hat sich Steph nach ihrer Schicht zu uns gesetzt und wir haben uns von Anhieb gut verstanden. Sie hat noch einige Drinks mit uns getrunken. Von Lex sind auch noch ein paar Freunde dazu gestoßen, aber ich kenne sie alle nicht. Soll mir auch egal sein. Jedenfalls saß Steph schließlich auf meinem Schoß und wir haben uns geküsst. Heftig und gut geküsst. Ich brauche mir die Nummer also nicht durchzulesen, um zu wissen, dass es ihre ist, die sich gestern Abend noch in meinem Handy abgespeichert hat.


Ich stelle mich unter die Dusche und lege den Kopf in den Nacken. Ich bin vollkommen unmotiviert zur Arbeit zur gehen, aber es hilft ja nichts. Der Tag ist langweilig und abends sitze ich auf meinem Sofa und schaue eine Sitcom. Es ist mir recht egal, was im Fernsehen läuft. Ich bin einfach nur kaputt. Kurz bevor ich aber auf dem Sofa einnicke, klingelt mein Handy.


„Hallo?“, frage ich verschlafen. „William!“, höre ich die aufgebrachte Stimme meiner Mum. „Wieso erfahren wir nicht, dass du wieder zur Uni gehst?“, will sie wissen. Ich stöhne genervt. „Woher weißt du was?“, will ich von ihr wissen. Sie seufzt. „Du hast gestern Abend eine Sprachnachricht an Elisa geschickt“, erzählt sie mir. Ich habe meiner Schwester eine Sprachnachricht geschickt?


„Sag mal, wie betrunken warst du bitte?“, Ich verdrehe die Augen und schalte den Ton des Fernsehers leiser. „Wir haben nur darauf angestoßen“, widerspreche ich ihr. Sie fängt an zu lachen. „Du hast ganz schön gelallt, mein Lieber“, antwortet sie mir. Meine Mum hatte nie das größte Problem damit, dass ich auch gerne mal mehr Alkohol trinke, solange es nicht zu häufig vorkommt. Damals in Doncaster hatte ich immer gute Freunde um mich, die mich auch nach Hause bringen würden, wenn ich kotzend im Busch hängen würde. Seitdem ich hier in London bin, ist sie etwas skeptischer und vorsichtiger geworden. Sie kennt meine Freunde nicht und außerdem ist London eine ganze Ecke größer als das verschlafene, gemütliche Doncaster und sie wusste früher immer, wo ich hingehe, falls mal was sein sollte. Sie hat mich nicht angerufen, wenn ich weg war. Solange ich zur abgemachten Uhrzeit wieder in der Tür stand oder ihr zumindest geschrieben habe, dass es später wird, war sie ziemlich entspannt. Sie hat sich ebenso wenig darüber aufgeregt, wenn ich mit einem fetten Kater am nächsten Morgen aus meinem Zimmer geschlurft bin. Sie hat mir eine Kopfschmerztablette hingeschoben und meistens war das Frühstück auch schon fertig. Meine Aufgaben musste ich aber jedes Mal trotzdem erledigen. Nur jetzt findet sie es wohl nicht ganz so gut, dass ich ihr nicht gesagt habe, dass ich wieder immatrikuliert bin.


„War der Abend denn gut?“, möchte sie von mir wissen. „Ja, es war toll“, antworte ich ihr. „Tut mir leid, dass ich dir nicht geschrieben habe“, füge ich dann hinzu.


„Schon okay“, erwidert sie. „Ich weiß es ja von Elisa und deine Nachricht war schon ganz amüsant.“ Ich weiß einfach, dass sie in diesem Augenblick grinst. „Mum?“, frage ich skeptisch.


„Es ist nur lustig gewesen, dass du das Wort immatrikuliert viermal falsch ausgesprochen hast“, meint sie dann trocken. Ich seufze, es war ja irgendwie klar, dass so etwas in der Richtung geschehen ist. „Wie geht es dir und den Mädchen?“, frage ich anschließend. „Alles wie immer“, meint sie. „Sie vermissen dich, auch, wenn sie es niemals zugeben würden.“ Ich grinse. „Ich vermisse sie auch“, antworte ich ihr. „Sophie hat sich vor ein paar Tagen in dein Zimmer geschlichen“, erzählt sie mir dann.


„Sie hat sich einen Sweater von dir genommen. Sie wollte es nicht zugeben, aber dann habe ich ihn in der Wäsche gefunden. Sie wollte mir zwar weiß machen, dass der aus Versehen dort gelandet sein muss und dass sie nicht weiß, wie er dahin gekommen ist, aber dann hat sie sich ihn aus der Bügelwäsche geklaut.“ Ich lache. „Das kann sie natürlich nicht zugeben! Sie ist doch schon vierzehn und vermisst ihren blöden großen Bruder doch nicht!“, antworte ich ironisch. „Ganz genau“, antwortet mir Mum amüsiert. „Tu mal nicht so. Du warst auch seltsam in dem Alter“, merkt sie an.


Ich verdrehe die Augen. „Jetzt lenk doch nicht vom Thema ab.“


„Kommst du uns bald besuchen?“, fragt sie mich nach einem Augenblick. Ich weiß, dass sie alle gerne mal nach London kommen würden, aber selbst, wenn ich wollte, in meiner Wohnung ist kein Platz für alle zusammen. Und einfach so mit allen meinen Geschwistern hierher zu reisen und in einem Hotel zu bleiben, funktioniert auch nicht. Allein die Zugtickets sind ziemlich teuer und meine Mum kann es sich nicht leisten, mal eben für ein Wochenende herzufahren. Ich weiß, dass sie immer wieder neu berechnet, ob es passen könnte – das tut es nicht und ich will auch nicht, dass sie so viel dafür ausgibt. Lieber fahre ich zu ihnen, denn ansonsten würde Mum so gut es geht auf Dinge verzichten, die sie betreffen. Frisör, mal ein paar neue Klamotten oder ein Dinner. Nein, das möchte ich nicht. Sie macht schon so viel für uns. Außerdem kann ich dort in meinem alten Zimmer bleiben, solange es das noch ist. Sophie und Katie haben bald Geburtstag und dann bekommen sie zwei getrennte Zimmer. Ich weiß nicht genau, wer von den beiden, meins haben wird. Es ist genauso groß, wie ihres, aber noch ist es voller Krimskrams von mir. Wenn ich bald wieder dort bin, wird einiges aussortiert und der Rest in Kisten gepackt und mit nach London genommen.


„Hast du eigentlich mal wieder was von –“


„Mum, bitte!“ unterbreche ich sie sofort. Ich möchte jetzt gerade wirklich nicht darüber sprechen. „Nein, habe ich nicht und ich bezweifle, dass sich das ändern wird.“ Sie seufzt. „Ich versteh es einfach nicht. Ihr habt doch so gut zusammen gepasst.“ Ich schüttle den Kopf. „Nein, haben wir nicht, wie du siehst. Es ist jetzt schon so lange her. Ich lebe seit über einem Jahr in London. Du glaubst doch nicht echt, dass das funktioniert hätte?“ Sie schweigt einen Augenblick. „Ich dachte wirklich, dass ihr einander liebt. Aufrichtig.“


„Mum! Ich war ein Teenager!“


„Am Anfang.“, widerspricht sie mir. Ich fahre mir durch die Haare. „Es war doch von Anfang an zum Scheitern verurteilt“, sage ich mit kräftiger Stimme. Ich wollte nicht darüber sprechen und trotzdem tue ich es. Wirklich super gemacht, Lewis. „Wenn du so daran gehst, wird es niemals funktionieren“, sagt sie und ich bin sicher, sie verdreht gerade die Augen. „Ich bleibe erst einmal Single, Mum. Das reicht völlig.“ Sie seufzt. „Wenn du meinst.“


„Mum …“


„Du warst nur immer so glücklich und – ach, tut mir leid. Ich weiß, ich sollte es einfach akzeptieren. Ihr wart nur einfach so unglaublich süß zusammen und für euer Alter hat es ja schon lange gehalten.“ Ich unterbreche sie. „Können wir jetzt vielleicht doch das Thema wechseln?“, bitte ich sie. Sie erzählt mir, was in den letzten Tagen im Hause Lewis los war. Ich kann mir die meisten Dinge bildlich vorstellen und, ohne dass ich es mir eingestehe, mein Heimweh wird wieder stärker. Es ist merkwürdig so weit von Zuhause weg zu sein, aber dennoch bin ich gerne in London. Ich rede noch lange mit meiner Mum. Fast eine Stunde telefonieren wir noch. Sie hat die Kleinsten schon ins Bett gebracht und meine vier anderen Schwestern unterbrechen sie ausnahmsweise nicht, während wir sprechen. Ich suche nebenbei im Netz nach Zugtickets nach Doncaster. Meine Augen werden groß. Es ist nicht gerade günstig, wenn man bedenkt, was ich im Monat überhaupt zur Verfügung habe. Ich war zu lange nicht mehr dort und es wird Zeit, dass ich mich mal wieder blicken lasse.


Leider schaffe ich es nicht, bevor das Studium losgeht. Ich muss mir einige Dinge für die Uni kaufen und deswegen ist kein Geld mehr übrig, das ich für Zugtickets hergeben könnte. Die letzten Wochen habe ich, so oft es ging, mit meinen Geschwistern über Facetime telefoniert. Ich habe geschafft, endlich das Regal im Badezimmer wieder festzumachen und ich habe Steph geschrieben. Wir texten ab und an, aber ich glaube nicht, dass daraus etwas werden kann. Ich hatte anfangs gehofft, dass es vielleicht mit einer Art Freundschaft Plus hinhauen würde, aber bisher weiß ich nicht, wie sie dazu steht. Sie ist verdammt heiß, sie ist wirklich nett und ich hoffe darauf, dass sie kein Beziehungsmensch ist. Zwangloser Sex. Das ist es, worauf ich hinaus möchte, und mit Glück tut sie es vielleicht auch. Sie war zwei, fast drei Wochen nicht da und daher hatten wir wenig Kontakt. Sie meinte nur, dass sie ihre Familie besuchen geht, bevor der neue Term losgeht.


Ich packe gerade meinen Einkauf weg, als es an der Tür klopft. Verwundert sehe ich Nevan an, als ich öffne. Ich war davon ausgegangen, dass es Lex wäre.


„Kommst du rüber?“, will er wissen. „Was? Warum?“ Er grinst. „Wir haben Musik und Alkohol.“ Ich nicke. „Bin gleich da.“


Es ist Freitag. Am Montag ist mein erster Tag an der Uni. Mein zweiter erster Tag, um genau zu sein. Ich packe die Lebensmittel weg, nehme mein Handy und meinen Schlüssel und gehe zu Lex rüber. Die Tür ist nur angelehnt. Ich trete ein und sehe mich fragend um. „Mach ruhig zu!“, ruft Lex mir durch den Raum zu. Er sitzt auf dem Sofa und Caitlyn hat auf seinem Schoß Platz genommen. Ich verdrehe die Augen. „Das wird niemals gut gehen“, sagt Andy, der sich neben mich gestellt hat. „Hi Andy“, antworte ich ihm lächelnd. Er drückt mir ein Bier in die Hand.


„Das wird es allerdings nicht“, stimme ich ihm zu.


„Sind wir jetzt schlechte Freunde?“, will er von mir wissen. Ich zucke mit den Schultern. „Warum das?“, fragt Nevan plötzlich. Er hat sich zu uns gestellt und offensichtlich nur die letzte Frage mitbekommen. Ich deute zu Lex und Caitlyn, sie sich gegenseitig die Zunge in den Hals stecken.


„Wenn wir sagen, dass diese Beziehung eigentlich nichts mehr bringt“, sage ich dann. Nevan mustert die beiden. „Caitlyn ist nicht gut für ihn“, seufzt er dann. „Und das weißt du, weil?“, fragt Andy ihn. Nevan schüttelt nur den Kopf.


„Darf ich euch nicht sagen.“ Ich verdrehe die Augen.


„Natürlich nicht.“


„Ey! Was soll das heißen?“ Ich zucke mit den Schultern. „Dass eigentlich nur du wirklich weißt, was zwischen den beiden abgeht und dass Lex nicht möchte, dass wir es wissen.“


„Ich kenne ihn nun einmal auch schon ein wenig länger als ihr!“, antwortet Nevan mir genervt. Es stört mich auch nicht, dass Lex Nevan mehr erzählt, aber dann anzudeuten, dass zwischen den beiden dicke Luft herrscht und irgendetwas vorgefallen sein muss, finde ich dann doch nicht ganz so schön.


Was solls.


Ich gehe in die Küche. „Hey William!“ Ich mustere den Mann vor mir. „Sollte ich dich kennen?“ Er schüttelt den Kopf.


„Nein, du warst ziemlich betrunken.“ Ich bin immer noch skeptisch. „Und ich kenne dich woher?“


„Von Lex aus der Kneipe. Ein paar andere und ich sind vor ein paar Wochen abends dazu gekommen.“ Ich krame in meinem Gedächtnis und dann kommt mir das Gesicht doch nicht mehr ganz so unbekannt vor.


„Du bist neu hergezogen, oder?“., frage ich ihn dann unsicher. Ich weiß gerade wirklich nicht, ob es stimmt und es ist mehr geraten als alles andere. Er nickt. „Ja, Lex und ich sind auf die gleiche Highschool gegangen.“ Ich nicke. „Das hatte er erzählt.“


„Studierst du auch an der UCL?“, fragt er mich und lehnt sich gegen die Spüle. „Ja, ab Montag.“ Er schmunzelt und lässt seinen Blick über mich gleichen. „Wie süß, du bist ein Frischling.“


„Du doch auch!“, widerspreche ihm trotzig. Er schüttelt den Kopf. „Ich habe letztes Jahr angefangen, ich wechsle aus Manchester hierher“, antwortet er mir. Verdammt!


„Was studierst du?“, will ich von ihm wissen. „Jura.“ Ich blicke ihn mit großen Augen an, als er das so trocken antwortet, als wäre es der leichteste Studiengang überhaupt.


„Und du?“ Ich stocke, antworte dann aber schnell.


„Schauspiel und Film.“


„Vielleicht sollte ich mir jetzt schon ein Autogramm holen“, witzelt er. Ich verdrehe die Augen. „Bullshit.“


„Wieso?“, fragt er dann und trinkt einen Schluck. „Vielleicht wirst du irgendwann mal berühmt und dann ist das Autogramm unglaublich viel Wert, ich kann es verkaufen und werde reich.“


Ich schüttle lachend den Kopf. Er sagt es so ernst und als würde es definitiv eintreffen; als wäre ich schon längst ein Star, hätte tausende Fans und kreischende Mädchen um mich herum. „Ich will erst einmal wieder anfangen“, antworte ich ihm.


„Wieder?“ Ich nicke und erzähle ihm zusammengefasst die Geschichte. Ich kenne ihn eigentlich nicht. Wieso erzähle ich es ihm? Die Antwort ist recht einfach: Alkohol. Da ich inzwischen Wodka-Maracuja trinke anstatt Bier, ist es nicht unbedingt wenig. Leider scheint er mehr zu vertragen als ich, denn langsam, aber sicher spüre ich, wie ich entspannter und ehrlicher werde, während er kaum den Eindruck macht, betrunken zu sein.


„Wie hast du Lex kennengelernt?“, fragt er mich etwas später. „Wir sind Nachbarn“, sage ich.


„Dann weiß ich jetzt, wo du wohnst“, grinst er. „Und das bringt dir was?“, frage ich provokant.


Er zuckt mit den Schultern. „Das werden wir noch sehen“, antwortet er mir frech.


„Ezra!?“, höre ich Lex rufen. Mein Gegenüber sieht zur Seite. Himmel, endlich weiß ich, wie er heißt. Ich habe die ganze Zeit nicht gefragt, weil er meinen Namen noch wusste und ich seinen vergessen habe und ich habe genau auf so einen Zeitpunkt gehofft. Wir gehen zurück ins Wohnzimmer. Andy sieht uns grinsend an. „Wir dachten schon, ihr seid zu William rübergegangen.“ Ich schüttle sofort den Kopf.


„Bullshit.“ Nevan lacht. „Wieso das denn nicht?“ Ich verdrehe die Augen. „Er hat ‘nen Schwanz, du Flachpfeife.“


Caitlyn nimmt Lex immer noch in Beschlag. Ich schüttle nur leicht den Kopf. Als würde jetzt jemand durch die Tür spaziert kommen, Lex über die Schulter werfen und einfach mit ihm abhauen.


„Was spricht gegen einen Versuch?“, provoziert Nevan mich. „Schlepp du ihn doch ab“, antworte ich ihm grinsend. „Du suchst doch schon so lange nach einer Beziehung, vielleicht hast du einfach nur am falschen Ufer dein Glück versucht.“ Nevan sieht zwischen Ezra und mir hin und her. „Nein, das überlasse ich euch!“


Ich mustere Ezra. Er trägt ein pinkes Hemd und Schuhe mit leichtem Absatz. Es sind Boots, die sonst nur Frauen tragen.


„Das sind Chelsea Boots“, sagt er und schnell hebe ich meinen Blick wieder. „Gefallen sie dir?“, fragt er mich. Ich schüttle den Kopf. „Nicht wirklich, ich bleibe bei Vans und Adidas.“ Er grinst. „Du trägst nicht einmal Schuhe.“ Ich sehe zu meinen Füßen. Muss ich vorhin wohl vergessen haben. Ich zucke mit den Schultern. „Brauche ich bis hierher ja auch nicht.“


„Ezra!“, sagt Nevan dann. „Was ist mit dir? Glaubst du an so richtig echte Liebe?“, will er wissen. Ich seufze genervt. Nicht das schon wieder. „Nevan ist auf der Suche. Klär ihn dir doch“, fordere ich Ezra auf. Dieser lacht nur. „Ob du es glaubst oder nicht, ich denke, es gibt richtige, echte Liebe“, antwortet er mir. Ich stöhne genervt. „Sag bitte nicht, du bist noch so einer.“ Er sieht mich skeptisch an und das Fragezeichen steht ihm auf der Stirn geschrieben. „So ein Kerl, der auch an den ganzen Es-gibtdie-eine-große-wahre-Liebe-Quatsch glaubt.“


„Du scheinst dich ja damit auszukennen“, kontert er und umgeht die Frage. „Bullshit.“


„Siehst du William!“, meint Nevan dann siegessicher und verschränkt die Arme vor der Brust. „Die wahre Liebe gibt es.“


„Wir haben es verstanden. Ihr habt euch gesucht und gefunden, aber treibt es nicht zu laut.“


Ezra verdreht die Augen. „So funktioniert das nicht.“


„Was, Sex?“ Er sieht mich genervt an. „Nein, die Liebe. Du suchst niemanden. Die Liebe findet dich und nicht andersherum.“


„Du weißt schon, dass das extrem kitschig klingt, oder?“, falle ich ihm dazwischen. Er zuckt mit den Schultern. „Das ist mir ziemlich egal, weißt du? Die Liebe findet dich und das, wenn du es am wenigsten erwartest oder erhoffst“, Ich schüttle den Kopf.


„Nein, ich bleibe Single, und weil ich keine Beziehung will, werde ich auch erst einmal keine haben.“


„Das bedeutet nicht, dass du dich nicht verliebst“, widerspricht Ezra mir aber dennoch. „Dieser Gefühlsquatsch ist nichts für mich.“


„Bedingungsloser Sex aber schon?“ Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Du sprichst aus Erfahrung.“ Er schüttelt den Kopf. „Daran bin ich nicht interessiert.“


„Gönn dir doch Nevan, der möchte auch nur Sex mit Gefühlen.“


„William!“, stöhnt er genervt. „Ich steh’ nicht auf Typen“, sagt er und tut so, als müsste er mich daran erinnern. „Das tun wir alle nicht Nevan. Entspann dich mal ein bisschen“, antworte ich ihm und greife nach meinem roten Plastikbecher.


Nevan sieht zwischen uns hin und her. Ich mustere ihn verwundert.


„Das stimmt nicht so ganz!“, grölt Lex zum uns herüber. Meine Augen werden groß und ich blicke Nevan perplex an, ehe ich dümmlich grinse. „Hast du es dir endlich eingestanden, Buckley?“, möchte ich grinsend von ihm wissen und fange an zu lachen. „Aber wieso hast du es nicht gesagt?“, will ich von ihm theatralisch wissen. „Hast du einen Freund? Dann dürftest du doch gar nicht so untervögelt sein!“


„William.“


„Oder ist er so schlecht im Bett? Oder ist es einfach der Gay-Sex?“


„William.“, versucht Nevan es erneut.


„Aber Gay-Sex kann auch nicht so gut sein, habe ich recht? Das ist doch nichts für dich!“


„William!“, stöhnt Nevan genervt, aber ich mache weiter, ohne darauf zu achten.


„Stellst du ihn uns vor?“, frage ich weiter. „William!“, ruft Nevan dazwischen. Ich lache weiter und sehe zu Ezra. Dieser verdreht nur die Augen.


„Ich bin nicht schwul, William!“, sagt Nevan eindringlich. Ich sehe ihn verwirrt an und blicke danach zu Lex, aber dieser hat schon wieder Caitlyns Zunge im Hals stecken. Können die beiden sich nicht einfach in Lex’ Zimmer verkriechen und da Sex haben? Ich gönne es Lex, keine Frage, aber zusehen möchte ich dann doch nicht. Ich wende meinen Blick wieder ab. Nevan mustert den jungen Mann neben mir. Ich sehe zu ihm. Er sieht mich an.


„Du bist nicht hetero“, meint Nevan daraufhin. Ezra zuckt mit den Schultern. Ich mustere ihn. Pinkes Hemd und Frauenschuhe. Natürlich ist er nicht hetero. „Du bist schwul?“, frage ich ihn dann. Er schüttelt den Kopf. „Bisexuell?“, fragt Nevan, aber auch jetzt verneint Ezra. „Was bist du dann?“, will ich von ihm wissen.


„Ein Mensch“, antwortet er mir. Ich verdrehe die Augen.


„Ach, was du nicht sagst. Das bin ich auch.“


Ezra schmunzelt. „Ich dachte, du bist hetero?“, fragt er mich provokant. „Natürlich bin ich das!“, beteuere ich. „Ich bin ein Mann, ein Mensch und hetero.“ Er schüttelt den Kopf. „Ich meinte das nicht so.“


„Wie dann?“, will Nevan wissen und scheint ernsthaft interessiert an dem Thema zu sein. Ich sehe ihn skeptisch und verwundert an.


„Ich setze mir kein Label auf“, antwortet er uns.


„Du stehst auf Schwänze“, stelle ich fest. „Sehr subtil“, sagt er nur trocken. „Aber ja, wenn du es so ausdrücken willst, unter anderem.“ Ich zucke mit den Schultern. „Deine Sache.“ Nevan verdreht die Augen. „Du kannst so unfreundlich sein“, sagt er.


„Was denn?“, will ich von ihm wissen. „Wenn er Schwänze lutschen will, ist das doch seine Sache! Was habe ich damit zu tun?“, will ich von ihm wissen. Nevan zuckt mit den Schultern.


„Das kann man auch netter sagen.“ Ich trinke einen Schluck von meinem Drink und sehe zu Ezra.


„Du verstehst, wie ich das meine, oder?“, frage ich ihn. „Dass du machen sollst, was du willst, mich das aber nicht schwul oder bi oder sonst was von all dem macht. Ich bleibe hetero.“ Ezras Lippen verziehen sich zu einem Grinsen.


„Ich glaube, niemand ist wirklich 100 % hetero.“ Ich sehe ihn ungläubig an, bevor ich den Kopf schüttle und lachend sage:


„Was ein Bullshit.“ Er schmunzelt. „Ich denke einfach, dass niemand wirklich nur auf ein Geschlecht steht“, bekräftigt er. Er sieht zu Nevan. „Was ist mit dir? Bist du vollkommen hetero, so wie William?“, fragt er provokant und blickt kurz zu mir. Nevan zuckt mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich glaube schon. Ich hatte bisher keinen Grund, von etwas anderem auszugehen.“


„Aber du würdest es probieren?“ Er trinkt einen Schluck.


„Wenn ich mich wirklich in einen Kerl verlieben sollte, klar, aber bisher habe ich noch nie einen Typen auf diese Weise gut gefunden“, antwortet er gleichgültig.


Ich schüttle den Kopf. „Als würde ich jemals einen Schwanz lutschen.“ Ezra beginnt zu lachen. „Als ob das alles wäre, was zu einer Beziehung dazugehört.“


„Ich werde mir auch sicherlich nicht den Eurovision Songcontest anschauen und mir dabei die Fingernägel lackieren.“ Ezra stöhnt genervt. „Wieso bist du so engstirnig? Das, was du sagst, ist bescheuert.“


„Lackierst du dir nicht die Fingernägel?“, frage ich provokant. Er schüttelt den Kopf. „Nein, tue ich nicht. Trotzdem habe ich nichts dagegen, mit einem Kerl zusammen zu sein.“


„Dann ist das deine Sache.“


Ezra mustert mich und ich blicke ihn skeptisch an. Wieso checkt er mich jetzt so ab? Was soll der Scheiß?


„Was wird das?“, frage ich ihn und sehe ihn abwertend an.


„Ich glaube dir nicht“, sagt er trocken. „Was glaubst du mir nicht?“, will ich wissen und sehe Hilfe suchend zu Nevan. Dieser Typ ist komisch; taucht hier auf und nur Lex kennt ihn und behauptet dann auch noch, dass niemand hetero sei. Wie soll die Menschheit denn dann bisher überlebt haben? Nein, das, was er da redet, stimmt nicht – egal, aus welchem Blickwinkel man es betrachtet.


„Du bist nicht hetero“, sagt er und klingt dabei so sicher, dass ich mich frage, wieso er davon so überzeugt ist. Wir kennen uns gerade mal ein paar Stunden! Ich schnaube.


„Mach dich nicht lächerlich, Ezra!“ Er schmunzelt verschmitzt. „Das tue ich nicht. Ich glaube kaum, dass du wirklich nur auf Frauen stehst.“ Ich sehe zu Nevan. Andy hat sich zu uns gesehen und Nevan erklärt ihm gerade die Situation.


„Also ich würde mich auch drauf einlassen“, grinst er dann provokant. „Wenn ich mich ernsthaft verlieben würde“, fügt er hinzu und grinst frech.


„Jetzt fall du mir auch noch in den Rücken“, seufze ich genervt und fahre mir durch die Haare. „Ich sage nur, wie es ist“, antwortet er mir.


„Ich habe einen Vorschlag“, sagt Ezra. Ich sehe zu ihm. „Ich höre?“ Er mustert mich und grinst. „Ich wette, dass du nicht vollkommen hetero bist.“


„Und das willst du mir wie beweisen?“, will ich von ihm wissen. Er zuckt mit den Schultern. „Das überlege ich mir noch.“


„Was bekommt der Gewinner?“, will Nevan sofort wissen und sieht begeistert zwischen uns hin und her, auch Andy blickt uns beide interessiert an.


„Wie lange bekomme ich Zeit?“, fragt Ezra mich jedoch als Erstes. „Wie lange, denkst du, brauchst du denn?“, will ich von ihm wissen.


„Oh, das geht schnell, Schätzchen“, antwortet er und blickt mich mit extra betonten Augenaufschlag an. Ich weiß, dass er mich dadurch provozieren will, aber ich schüttle nur lachend den Kopf. „Du wirst sowas von verlieren!“, prophezeie ich ihm und sehe ich zu Nevan und Andy. „Wettet ihr beiden mit?“, frage ich die zwei. Nevan schüttelt sofort den Kopf.


„Ich halte mich daraus. Ich werde nur zusehen und meinen Spaß haben.“ Andy verneint ebenso und meint, dass er sich lieber nicht in unseren Krieg einmischen möchte. Erst heizt er die Diskussion an und dann zieht er den Schwanz ein? Schön, wenn er nicht möchte, dann eben nicht.


Ich wende mich Ezra zu. „Vier Wochen“, lege ich fest und er nickt lächelnd. „Was ist der Einsatz?“ Ich zucke mit den Schultern. Er beißt sich auf die Unterlippe und sieht zur Seite. Kurz bleibt mein Blick an seinen Lippen hängen. Trägt er jetzt auch noch Lippenstift, oder was? Vermutlich schon. Anders können seine Lippen diese Farbe gar nicht haben. Ich rümpfe die Nase. Ich versteh es nicht. Wieso trägt man als Kerl Lippenstift? Ich weiß, dass Dragqueens das tun, aber ich meine gehört zu haben, dass diese Männer sich in der Rolle mehr als eine Art Kunstwerk sehen. Im Alltag Lippenstift? Nein danke. Aus welchem Grund auch immer erscheint mir in diesem Augenblick ein Bild von Ezra vor meinem inneren Auge, wie er vor dem Spiegel steht und Lippenstift aufträgt. Bah.


„Wie wäre es damit, dass wir einfach sagen, der Gewinner hat einen Wunsch frei. Ganz egal was.“


„Nichts übermäßig Teures!“, werfe ich ein. Er verdreht die Augen. „Schon klar, es muss etwas Realistisches sein!“, fügt er hinzu. Ich denke einen Augenblick darüber nach. Ich weiß, dass ich gewinnen werde. Ezra ist schön blöd, diese Wette mit mir einzugehen. Ich, verliebt in einen Kerl? Oder für einen Typen schwärmend? Auf gar keinen Fall! Ich werde niemals einen Typen küssen. Mir läuft bei dem Gedanken ein Schauer über den Rücken. Nein, das ist nichts für mich. Ich bleibe bei Frauen; heiße Kurven, weiche Lippen und einfach die wunderschöne Weiblichkeit. Ich bezweifle, dass es auf dieser Welt einen Kerl gibt, der mich auf die gleiche Weise fühlen lassen könnte, wie eine Frau. Ganz abgesehen davon, dass ich sowieso keine Lust auf irgendeine Art von Beziehung habe – weder mit einem Kerl noch mit einer Frau. Single sein ist schon etwas Schönes.


„Gut. Ich nehme an.“ sage ich. Blame it on the alcohol.


Ezra hält mir die Hand hin und ich schlage ein. „Dass du das wirklich tust“, lacht Andy dann und sieht Ezra an. „Was, wieso?“, will er wissen. Andy zuckt mit den Schultern. „William ist absolut hetero. Er wird die Wette gewinnen.“ Ezra zuckt mit den Schultern. „Selbst wenn. Wer nie etwas wagt, wird niemals gewinnen.“ Stimmt vielleicht, aber in diesem Fall wirst du Haus hoch verlieren. Versprochen!




3. Kapitel


Am nächsten Morgen wache ich bei mir auf dem Sofa auf. Irgendwie habe ich es wohl nicht mehr in mein Bett geschafft. Ich reibe mir über die Augen und setze mich auf. Verfluchter Mist. Ich hätte nicht so viel trinken sollen. Wieso bin ich Idiot auch nur auf die Idee gekommen, die Wette mit Tequila zu besiegeln – viel Tequila.


Ich quäle mich hoch und gehe in die Küche. Ich stocke und blicke perplex auf die Tasse mit Tee, die dort steht, auf einem gedeckten Frühstückstisch wohlgemerkt. „Was zur Hölle …“, murmle ich und betrete den Raum.


„Guten Morgen.“ Ich zucke zusammen und drehe mich um.


„Was machst du hier?“, frage ich perplex und sehe ihn überfordert an. Ich hätte jetzt mit allem gerechnet, aber nicht, dass Ezra in meine Küche spaziert kommt. Er mustert mich kurz und nimmt sich dann eine Tasse und schenkt sich Tee ein.


„Erinnerst du dich nicht?“, will er von mir wissen. Ich sehe ihn verwirrt an. „An was?“


Er zuckt mit den Schultern. „Ich habe die Wette noch gestern Abend gewonnen“, meint er und setzt sich. „Bitte was!?“, frage ich ihn entgeistert, setze mich dann aber auch. Er schmunzelt. Meine Augen werden groß und ich lasse meinen Blick über ihn gleiten. Er ist angezogen.


„Ich war kurz duschen, ich hoffe, das ist okay“, sagt er. Ich sehe an mir herunter. Ich trage nur meine Boxershorts. Entsetzt sehe ich Ezra an. „War ich wirklich so betrunken!?“ Er fängt an zu lachen. Er lacht mich aus.


Verdammter Mistkerl!


„Wir hatten keinen Sex, William. Ich habe dich verarscht“, sagt er. Ich nehme mir einen Pancake. Und ich muss mit Bedauern feststellen, dass sie verdammt gut schmecken.


„Du meintest, ich kann bei dir pennen“, erklärt er mir.


„Eigentlich meintest du, es wäre okay, wenn wir in einem Bett schlafen. Du bist noch einmal ins Badezimmer gegangen und heute Morgen habe ich dich auf dem Sofa entdeckt.“


Ich atme erleichtert aus. Ich hatte keinen Sex. Nicht dass diese Tatsache an sich wirklich berauschend wäre, aber dass ich keinen Sex mit einem Kerl hatte, ist mir dann doch lieber. Wie schade, dass ich ihm angeboten habe, rüberzukommen. Verdammter Mist! Ich hätte gestern Sex haben können! Bei Lex waren so viele heiße Frauen, wieso war ich nur so dumm!? Ich nehme mir einen zweiten Pancake.


„Aber mehr war da nicht, oder?“, frage ich vorsichtshalber nach. Er schüttelt den Kopf. „Die Wette, noch einige Drinks, aber nein, du hast niemanden geschwängert. Nicht einmal geküsst hast du jemanden.“


Ich atme tief durch und ein Stein fällt mir vom Herzen. Was weiß ich, was ich sonst noch alles gemacht habe, wenn ich sogar Ezra mit hergenommen habe, anstatt eine Frau. Dank dieser Tatsache traue ich mir nämlich gerade so ziemlich alles zu.


„Die Wette steht schon noch, oder?“, will er dann von mir wissen. Ich trinke einen Schluck Tee und nicke anschließend. „Klar, wieso sollte sie nicht?“


„Sehr gut. Ich habe schon ein paar Ideen für meine Belohnung.“ Ich fange an zu lachen. „Vergiss es! Du solltest dich eher darauf vorbereiten zu verlieren“, erwidere ich amüsiert. Er grinst siegessicher. Das Grinsen wird ihm ganz sicher noch vergehen! Er wird ja so was von verlieren.


„Du gehst auch auf die UCL, oder?“, frage ich ihn dann. Er schmunzelt und nickt.


„Was?“ Er zuckt mit den Schultern. „Das hast du mich gestern schon gefragt.“ Super.


„Passiert.“ Er schmunzelt ein wenig.


Nach dem Frühstück geht Ezra. Ich muss feststellen, dass er sogar schon mein Bett gemacht hat. Ich grummle und stelle mich unter die Dusche. Ich sollte aufhören, schwule Dinge zu tun, wenn ich betrunken bin. Oder einfach Ezra aus dem Weg gehen. Ich weiß nicht, aber irgendwie finde ich ihn im nüchternen Zustand merkwürdig. Allein schon, dass er dieses pinke Hemd trägt. Ich meine, wer trägt denn so etwas? Und bitte wem soll das überhaupt gut stehen? Das sieht aus, als hätte er es aus Freddie Mercurys persönlichem Kleiderschrank geklaut.


Ich ziehe meine Sportsachen an und mache mich auf den Weg zum Platz. Ich war letzte Woche schon nicht beim Training, heute wird es also doppelt anstrengend werden.


„William! Du bist ja doch nicht tot!“, höre ich einen meiner Teamkollegen rufen, als ich meine Tasche abstelle und zu ihnen jogge. Ich schüttle den Kopf. „Nur verkatert.“


Jeff grinst. „Das kennt man doch von dir.“


„Du tust so, als wäre ich ein Alkoholiker“, antworte ich. Er schüttelt den Kopf. „Du genießt dein Leben. Das ist alles.“ Ich grinse. „Sehr richtig.“


Wir joggen mit den anderen um den Platz. „Was gibt’s Neues?“, fragt er mich irgendwann. „Nichts wirklich“, meine ich und zucke mit den Schultern. „Bei dir?“


„Ich habe vielleicht bald eine größere Wohnung“, sagt er.


„Was, echt?“ Er sucht schon ziemlich lange, nach etwas Neuem. Er kommt mit seinen WG-Mitbewohnern nicht allzu gut klar. „Nicht ganz so zentral, aber mit der Tube bin ich trotzdem schnell in der Stadt“, erzählt er mir. „Wie hast du die Wohnung bekommen?“, frage ich interessiert. Er lacht. „Noch habe ich sie nicht, denk dran“, erwidert er. „Mein Bruder kennt jemanden, der jetzt mit seiner Freundin zusammengezogen ist und deswegen ist die Bude jetzt frei“, erzählt er mir. „Ich muss nur darauf hoffen, dass ich der Erste bin, der sich gemeldet hat.“ Das kann in London gar nicht so einfach sein. Wohnungen, die noch dazu bezahlbar sind, sind kaum zu bekommen. Ich würde es Jeff wirklich wünschen. Er wohnt mit einigen aus dem Team zusammen. Sie haben sich hier kennengelernt und eigentlich kommen sie gut klar, aber 24/7 würde ich mit denen auch nicht auf einem Fleck hocken wollen.


„Wissen Jack und Tony das schon?“, frage ich dann und schaue, dass sie außer Hörweite sind. Wir setzen uns etwas abseits und dehnen uns. Jeff schüttelt den Kopf. „Nein, ich will keinen Staub aufwirbeln, bevor die Sache nicht wirklich klar ist. Wenn ich denen jetzt sage, dass ich vielleicht etwas Neues gefunden habe und es aber doch nichts werden sollte, wird es in der WG nicht gerade entspannter werden“, seufzt er. „Deswegen haben sie keine Ahnung.“ Ich nicke verstehend. Jack und Tony müssten sich jemand Neues suchen, um die Miete bezahlen zu können und wenn sie jetzt damit anfangen, Jeff aber doch bleibt, wird es definitiv zu noch mehr Streit kommen. Er sieht zu ihnen.


„Was ist?“, frage ich ihn. Er zuckt mit den Schultern. „Jack hat schon wieder eine Frau aufgerissen. Rate mal, wer sich die ganze Nacht das Vergnügen anhören durfte.“


„Du“, schmunzle ich. „Und rausschmeißen durfte ich sie heute Morgen auch noch“, meint er genervt und verdreht die Augen. Ich grinse nur. „Ich weiß, dass du auch so bist“, sagt er dann. „Ich finde, er sollte sich selbst um seine Bettgeschichten kümmern und nicht so tun, als würde er schlafen, bis ich das erledigt habe.“


„Wieso machst du der Nächsten nicht einfach mal Frühstück?“, schlage ich vor. „Und wartest, bis Jack aus seinem Zimmer kommt.“ Jeff schüttelt den Kopf. „Das finde ich unfair den Frauen gegenüber. Sie erhoffen sich sonst noch etwas von Jack und das will ich keiner antun.“ Ich fange an zu lachen. Jack ist mir recht ähnlich was das angeht, aber im Gegensatz zu ihm, kam es schon vor, dass ich mit der Frau noch gefrühstückt habe und wir uns dann verabschiedet haben, ohne dass sich jemand von uns Hoffnungen gemacht hat. Gegen One-Night-Stands habe ich ganz und gar nichts, aber ich finde, man sollte danach auch den Anstand haben zu sagen, dass es eben nur Sex war und mehr nicht. Ich finde es feige, sich in seinem Bett zu verkriechen, den Schwanz einzuziehen und zu warten, bis sie weg ist.


Ein lauter Pfiff ertönt über den Platz und unser Trainer sagt die erste Übung an. Ich würde lieber richtig Fußball spielen, aber wenn man gut sein will, gehört eben auch Einzeltraining dazu. Die ersten eineinhalb Stunden geht das so. Schließlich teilen wir uns endlich auf und spielen noch eine Stunde Fußball. Mehr ist heute leider nicht drin, weil anschließend Jugendtraining ist und wir damit den Platz nicht mehr haben können.


Wir sitzen zwei Stunden später auf der Tribüne und sehen zu, wie die Kinder auf den Platz rennen und sich die Bälle schnappen. Ich nehme mein Wasser aus der Sporttasche und trinke sie halb leer. „Bist du Montag dabei?“, fragt Jeff mich, aber ich schüttle den Kopf. „Kann ich noch nicht sagen. Ich bin ab Montag endlich wieder in der Uni und weiß deswegen nicht, ob ich es zum Training schaffe.“ Enttäuscht sieht er mich an. Ich verdrehe lachend die Augen. „Ich versuche es, okay, du Spinner?“ Er nickt. „Das war die richtige Antwort.“ Ich schüttle lachend den Kopf und stehe auf.


„Sollen wir dich noch mitnehmen?“, fragt er mich. Jack und Tony stehen bereits am Wagen und warten auf Jeff. Ich weiß gar nicht genau, wem der Dreien der Wagen wirklich gehört. „Gerne“, sage ich, erleichtert darüber, dass ich mich nicht mehr in die Tube quetschen muss. Nachmittags ist es einfach grausam, dort hinunterzumüssen. Es ist noch voller als sonst und außerdem will ich den Leuten meinen Schweißgeruch nicht antun. Da fahre ich doch lieber mit drei Kollegen, die auch zweieinhalb Stunden Sport gemacht haben.


Ich bin nicht einmal richtig in meiner Wohnung, als es an der Tür klopft. Ich drehe mich auf dem Absatz um, und öffne sie. Lex steht mir gegenüber. Er will gerade etwas sagen, aber dann sieht er an mich herab. „Willst du gerade los?“, fragt er mich verwundert. Ich sehe hinunter. Ich trage meine Schuhe noch.


„Komme nur gerade vom Sport.“ Er nickt und drückt sich an mir vorbei in meine Wohnung. Klar, komm doch rein.


„Willst du erst duschen?“, fragt er mich und lässt sich auf mein Sofa fallen. „Du bist doch eh schon hier“, sage ich amüsiert. „Und du musst ja aushalten, dass ich stinke, nicht ich.“


„Egal“, sagt er nur und atmet tief durch. „William, ich habe mir etwas überlegt“, beginnt er. Ich mustere ihn fragend. „Was hast du vor?“ Er sieht zur Seite und bewegt sein linkes Bein unruhig auf und ab. Eine blöde Angewohnheit, die ich auch habe, wenn ich nervös werde.


„Ich … oh Gott, William!“, sagt er dann und fährt sich durch die Jahre. „Willst du auswandern?“, frage ich ihn skeptisch.


„Hast du etwa jemanden getötet? Oder bist du ein Mafioso? Oder-“, rate ich drauf los.


„Nein!“, widerspricht er verwundert und schüttelt den Kopf. Ich zucke schmunzelnd mit den Schultern. „Du bist unglaublich unruhig, Lex, hätte doch sein können.“ Er verdreht die Augen und seufzt. „Nein, das hätte es nicht. Als ob ich ein Mafioso wäre und es dir dann noch sagen würde“, erwidert er. „Du hättest auch auswandern können“, sage ich und frage mich einen Moment lang, wieso er direkt den Mafioso angesprochen hat. Ich mustere ihn. Er greift in seine Hosentasche und holt eine dunkelblaue Schachtel heraus.


„Nein, Lex. Das mit uns würde doch nie etwas werden“, sage ich dramatisch und fasse mir an die Brust. „Es tut mir so leid, ich dachte, du wüsstest das!“, sage ich ernst. Er sieht mich vollkommen verwirrt an. „Als wäre ich so bescheuert, dir einen Antrag zu machen.“


Ich schnappe nach Luft. „Also da habe ich dich wirklich anders eingeschätzt!“


„Alles okay, William?“, fragt er mich skeptisch. Ich verdrehe die Augen. „Ich studiere Schauspiel, du Idiot“, meine ich nur grinsend. Lex verdreht die Augen.


„Zeig her!“, fordere ich dann und deute auf die Schatulle. Er öffnet sie und zum Vorschein kommt ein goldener Ring mit einem dezenten, aber schönen Stein in der Mitte. Er sieht mich unsicher an. Ich begutachte den Ring. „Der ist wirklich schön“, sage ich dann und sehe wieder zu Lex. „Findest du?“


„Natürlich ist er das!“, sage ich sofort. „Der Ring ist der Wahnsinn, Lex!“ Er grinst und sieht kurz auf den Boden. „Ich frage sie in ein paar Wochen. Wir wollen gemeinsam ein Wochenende nach Paris reisen“, erzählt er mir und strahlt förmlich. Ich lächle. „Du willst sie wirklich fragen?“ Er nickt selbstsicher und sieht auf den Ring. „Ich weiß einfach, dass Caitlyn die Richtige für mich ist.“ Ich nicke und schweige einen Augenblick. Lex sieht mich an und er liest praktisch meinen Gesichtsausdruck. „Du denkst, dass ich zu jung bin, um zu heiraten.“ Ich schüttle sofort den Kopf. „Nein!“, widerspreche ich ihm. „Ich … frage ich mich nur, ob das nicht eine überstürzte Entscheidung ist“, gebe ich meine Gedanken preis und sehe ihn entschuldigend an.


Er schließt die Schatulle und lässt sie in der Hosentasche verschwinden.


„Nein, ist es nicht“, meint er. „Ich weiß, Caitlyn und ich streiten uns ziemlich oft, aber so sind wir nun einmal. Wir lieben uns. Ich weiß, dass sie die Frau meines Lebens ist; die Liebe meines Lebens und ich möchte sie heiraten. Ist doch scheißegal, wie alt wir sind! Ob jetzt oder in zehn Jahren“, sagt er und sieht mich fragend an. „Meinst du, sie freut sich?“


„Sie ist deine Freundin!“, antworte ich ausweichend. Er seufzt genervt.


„Sie wird ganz bestimmt Ja sagen, Lex. Sie wird sich darüber freuen“, versichere ich ihm. Er liebt sie. Er liebt sie sehr und wenn er sagt, dass er sich vorstellen kann, mit ihr sein Leben zu verbringen, glaube ich ihm. Ich kenne Caitlyn nicht gut genug, um das beurteilen zu können und es ist nicht meine Aufgabe. Am Ende ist es seine und ihre Entscheidung und da will ich nicht zwischen funken. Ich möchte nichts versauen und daher stimme ich Lex zu und bekräftige seine Idee. Das wird schon irgendwie werden.


„Wirst du sie auf dem Eiffelturm fragen?“, möchte ich dann wissen. Er sieht mich entgeistert an. „Bist du irre!?“ Ich blicke ich verwirrt an. „Wieso? Das ist doch romantisch?“ Er schüttelt den Kopf. „Nein! Am Ende fliegt der Ring da noch runter.“ Ich fange an zu lachen. „Du musst dich ja nicht auf das Geländer knien“, antworte ich ihm amüsiert.


„Ich glaube, ich mache es im Privaten“, sagt er lächelnd. „Vielleicht koche ich etwas oder so.“ Ich schmunzle. Lex hat eine süße Vorstellung von der Liebe. Und solange es für ihn funktioniert, sollte sie nicht zerstört werden.


„Willst du eigentlich mal heiraten?“, fragt er mich. Ich lache laut. „Wen denn bitte?“ Er zuckt mit den Schultern. „Wird sich zeigen, aber möchtest du es denn generell?“, will er von mir wissen. „Nein.“ Ich schüttle den Kopf. „Ich finde es irgendwie unnötig. Ich meine, ich bin momentan sowieso noch Student und eine Hochzeit ist unglaublich teuer.“


„Ja, aber was ist mit später?“, hakt er nach. Ich verneine erneut.


„Auch dann möchte ich es nicht.“ Ich seufze. „Lex, du glaubst an die Liebe und vielleicht existiert sie deswegen für dich, aber das ist einfach nichts für mich“, erkläre ich ihm. „Ich habe im


Augenblick genug von Beziehungen und ich denke einfach nicht, dass es wirklich die eine gibt, mit der ich mein Leben verbringen würde, weißt du? Das bin einfach nicht ich. Das ist alles so gezwungen und … ich mag das nicht. Ich fühle mich eingeengt, wenn ich daran denke, einen Ring am Finger zu tragen und mich so an eine Person so stark zu binden.“


Er nickt verstehend. „Dann soll es vielleicht einfach nicht sein.“ „Ja, aber dann ist es besser so“, erwidere ich und zucke mit


den Schultern. „Du lädst mich aber trotzdem ein, oder?“, will ich dann wissen und sehe ihn erwartungsvoll an. Er scheint verwundert zu sein. „Natürlich! Wo denkst du nur hin? Als ob ich dich nicht einladen würde.“ Er grinst. „Jemand muss doch dafür sorgen, dass der Alkohol leer wird.“


„Lex!“ Er fängt an zu lachen. Ich schnaube. „So viel trinke ich nun auch nicht!“ Er zuckt mit den Schultern. „Ja, aber wenn du dabei ist, trinken immer alle anderen mehr.“ Ich grinse. „Wenn das so ist, komme ich gerne und füll sie alle ab.“


Lex bleibt noch eine ganze Weile. Dann geht er aber wieder rüber und ich schaffe es endlich unter die Dusche. Meine Sportsachen werfe ich in die Ecke und lasse das warme Wasser auf mich herab prasseln. Ich seufze und lege den Kopf in den Nacken. Ich sollte wirklich wieder anfangen joggen zu gehen. Das habe ich schon zu lange nicht mehr gemacht. Blöder Herbst. Ich nehme mir vor, morgen eine Runde zu drehen und dann wieder regelmäßig joggen zu gehen. Ich trockne mich ab und schiebe eine Fertig-Lasagne in den Ofen, fange an meine Wäsche zu machen. (so nervig es auch ist) und bin zu meinem Glück bin ich fertig, kurz bevor die Stoppuhr klingelt.


Ich setze mich aufs Sofa und schalte den Fernseher an. Übermorgen werde ich wieder in der Uni sein. Endlich werde ich wieder das studieren, was ich schon seit Jahren möchte.


Meine Mum fand es erst merkwürdig, als ich ihr mit einem Schauspielstudium kam. Sie hat sich immer wieder versichert, dass es auch wirklich das ist, was ich werden möchte, aber ich habe immer wieder betont, dass ich mir ganz sicher bin. Es wird der Weg werden, den ich gehen möchte und womit ich mein Leben verbringen will. Ich wusste lange Zeit nicht, was ich nach der Schule vorhabe. Vielleicht war sie genau deswegen so skeptisch. Verübeln kann man es ihr nicht. Ich habe mich erst ein halbes Jahr vor meinem Abschluss final dazu entschieden, aber ich bin immer noch glücklich mit meiner Entscheidung und ist es nicht das was zählt?


Sie weiß es mittlerweile auch und sie unterstützt mich. Ich vermisse sie. Ich achte nicht wirklich darauf, was im Fernseher läuft. Ich bin geschafft von dem Tag. Als ich aufgegessen habe, stelle ich den Teller auf den kleinen Tisch vor mir und lege mich hin. Dem Film kann ich nicht richtig folgen. Ich habe den Anfang verpasst und die ganze Zeit nur einem Ohr zugehört.


Nach einer Weile schüttle ich den Kopf. Das wird so nichts. Ich mache den Fernseher aus und gehe mit dem Teller in die Küche. Ich sollte vielleicht bald mal wieder selbst kochen.


Ich seufze und hake das direkt wieder ab. Ich kann nicht kochen; nicht gut jedenfalls. Ich überlebe eben; aber ohne Tiefkühlessen, wäre auch das nicht ganz so einfach. Ich trotte in mein Zimmer. Es ergibt keinen Sinn, dass ich mir jetzt Gedanken darüber mache, da ich weiß, dass ich in den nächsten Tagen sowieso nicht kochen werden. Ich werde erst einmal wieder ins Studentenleben finden und genau das als Ausrede nehmen, um nicht kochen und dabei meine halbe Küche zerstören zu müssen.




4. Kapitel


Der erste Tag. Der zweite erste Tag. Ich mache meinen Wecker aus und stehe mehr oder weniger motiviert auf. Ich freue mich, wieder zur Uni gehen zu können, weiß aber, dass ich meinen Wecker bald hassen werde. Verschlafen stelle ich mich unter die Dusche. Um halb neun beginnt meine erste Vorlesung. Lex hat mir gestern abgesagt. Eigentlich war geplant, dass wir gemeinsam hinfahren, aber da sein Professor gestern noch eine E-Mail geschickt hat, dass er krank ist, wird das wohl nichts.


Was soll’s, ich weiß ja, wo ich hin muss. Ich mache mir Tee und frühstücke kurz, ehe ich mir mein Notebook von der Arbeitsplatte schnappe, es in meinen Rucksack gleiten lasse und zur Tube laufe. Wie zu erwarten war, ist es brechend voll. An einen Sitzplatz ist um diese Uhrzeit nicht mehr zu denken


„Hi.“ Ich sehe zur Seite. Andy steigt ein und stellt sich zu mir. „Wo ist Lex?“, fragt er mich verwundert. „Er hat erst um 1:30 Uhr heute Nachmittag Vorlesung“, antworte ich ihm. Andy verdreht die Augen. „Der Glückliche.“ Ich lache. „Sei doch einfach froh, dass du studierst. Ich muss jetzt wieder neu anfangen.“


Wir steigen aus. Es sieht immer aus, wie eine Massenwanderung, wenn alle Studenten nacheinander aus der Bahn steigen und in einer großen Gruppe zum Campus laufen, aber dort angekommen, löst sich diese Gruppe recht schnell wieder auf. Ich denke mir nur, dass es bestimmt merkwürdig für diejenigen aussehen muss, die nicht wissen, dass die Uni hier ist und dass in einer viertel Stunde die erste Vorlesung und die ersten Seminare beginnen. Alle Bahnen, die ungefähr jetzt hier ankommen, sind praktisch ausschließlich mit Studenten gefüllt. Andy verabschiedet sich. Er muss in ein anderes Gebäude. Ich schaue auf meinen Plan. Ich habe im gleichen Gebäude, wie letztes Jahr auch, nur der Saal ist ein anderer, aber auch den finde ich relativ schnell. Es passen 100, vielleicht 150, Personen hier rein. Ich setze mich in die fünfte Reihe und sitze so schon fast in der Mitte.


„Darf ich mich setzen?“, fragt mich plötzlich jemand. Ich sehe zur Seite. Schnell nicke ich und hebe meine Tasche von dem Stuhl neben mir herunter. Eine junge Frau nimmt neben mir Platz, klappt ihren Tisch herunter und holt ihr Notebook heraus. Ich krame in meinem Rucksack und greife nach meinem


Eigenen. Einen Moment später sehe ich perplex auf den Tisch vor mir. Meine Nachbarin sieht zu mir und schmunzelt. Ich stöhne genervt.


„Das kann doch jetzt nicht wahr sein.“, murmle ich. Sie lacht etwas. „Sieht so aus, als wärst du sehr in Eile gewesen“, erwidert sie. Ich packe das notebookgroße Brettchen wieder ein. Ich dachte, dass ich mein Notebook gegriffen habe und schlage mir innerlich vor die Stirn. Das Notebook steht noch auf dem Boden im Wohnzimmer, weil ich es gestern Abend ans Ladekabel gesteckt habe. Das Brettchen ist neu; es ist noch glatt und hat in etwa die gleiche Größe und Dicke. Trotzdem, wer ist denn so dämlich und steckt ein großes Brettchen, anstatt eines Notebooks ein?


„Verflucht“, murre ich, als ich merke, dass ich nicht einmal ein Blatt dabei habe. Sie greift in ihre Tasche und holt einen Collegeblock und einen Kugelschreiber heraus. Sie legt beides auf meinen Tisch. „Gib mir die Sachen einfach morgen wieder.“ Ich sehe sie überrascht an. „Danke …“


„Mabel“, hilft sie mir auf die Sprünge. „Danke, Mabel“, sage ich lächelnd. „Ich bin William“, stelle ich mich vor. „Die nächste Vorlesung ist Mittwoch. Passt das?“, frage ich sie dann. Sie nickt.


„Klar, oder hast du morgen zufällig ein Seminar über Filmtechniken?“, fragt sie witzelnd. Etwas erstaunt sehe ich sie an.


„Habe ich“, antworte ich ihr. „Um 10:30 Uhr.“


„Dann gib es mir doch morgen wieder“, erwidert sie lächelnd.


Ich mustere sie. Sie ist wirklich hübsch. Sie hat leuchtend grüne Augen, braune Haare und Grübchen. Verdammt, wieso hätte ich sie nicht in einem Club oder einer Bar kennenlernen können?


„Wohnst du hier in London?“, fragt sie mich kurz danach. Ich nicke. „Ja, seit einem Jahr. Was ist mit dir?“


„Bin frisch hergezogen“, antwortet sie und zuckt mit den Schultern. „Ich musste zwei Jahre warten, bis ich studieren konnte.“ fügt sie hinzu. „Mhm … ich habe auch gewartet“, erwidere ich.


Nach der Vorlesung habe ich bis zu meinem Seminar um 1:30 Uhr nachmittags frei. „Ich muss noch zur Bib“, meint Mabel.


„Du kannst danach zu mir und meinen Freunden kommen“, biete ich ihr an. „Wir sitzen in der Mensa über der Pizzeria.“ Sie nickt dankend. „Wenn ich es schaffe, gerne“, verabschiedet sie sich. Ich mache mich in die andere Richtung auf.


Als ich dort ankomme, ist noch keiner meiner Freunde in Sichtweite. Ich weiß, dass es einen Tisch gibt, an dem sie eigentlich immer sitzen. Laut Lex hat sich das im letzten Term auch nicht geändert. Ich setze mich also und hole mein Handy heraus. Ich schreibe Andy, wo ich bin, aber ich bekomme keine Antwort. Schulterzuckend nehme ich mir meine Kopfhörer. Es vergeht eine gute halbe Stunde, bis sich jemand zu mir setzt.


„Hey Steph“, sage ich dann und schalte die Musik aus. Die Kopfhörer lege ich bei Seite. „Seit wann studierst du?“, fragt sie mich verwundert. „Seit heute.“


„Du bist ein Frischling?“, fragt sie schmunzelnd. Ich verdrehe die Augen. „Wieder“, erkläre ich ihr. „Was studierst du?“, möchte ich interessiert wissen. „Medien- und Kommunikationswissenschaften und Linguistik“, antwortet sie. „Du?“


„Schauspiel und Film“, antworte ich ihr. „Du willst Schauspieler werden?“


„Oder Regisseur“, nicke ich. Wir kommen ins Gespräch und sie erzählt mir ein wenig von ihrer Mitbewohnerin. Sie scheint vollkommen genervt von ihr zu sein. Ich schmunzle ein wenig. Sie hat wohl einen Freund und die beiden turteln die ganze Zeit rum, an einem Stück. „Du kannst ja bei mir schlafen.“ Oder mit mir.


Sie sieht mich überrascht an und mir entgeht nicht, wie ihr Blick über mich gleitet. „Heute?“, fragt sie und lächelt verschmitzt. „Gerne“, antworte ich ihr und sehe auf ihre Lippen.


„Wie lange hast du heute Uni?“, frage ich sie. „Bis 3 Uhr nachmittags“, antwortet sie mir. Ich grinse. „Sehr gut, ich auch.“ Sie schmunzelt. „Sollte ich vorher nicht meine Sachen holen?“


„Wozu brauchst du Sachen?“, frage ich sie provokant. Sie grinst. Sie hat genau verstanden, worauf ich hinaus wollte. „Und du wohnst allein, ja?“


„Natürlich“, sage ich voller Vorfreude.


„Treffen wir uns an der Tube?“ Ich nicke. „Perfekt.“


„Bis nachher“, grinst sie, steht auf und geht weg. Ich blicke ihr nach. Sie geht zum Buffet und kauft sich etwas zu essen. Schon so spät? Ich sehe auf die Uhr. Die Vorlesung von 10:30 Uhr sollte jetzt vorbei sein. Nur einen Augenblick später, setzen sich Andy, Nevan und auch Ezra zu mir.


„Wieso grinst du so?“, fragt Nevan skeptisch und mustert mich verwundert. „Nur so“, antworte ich. Andy verdreht die Augen. „Bullshit“, kommentiert er.


Ich grinse verschmitzt. „Ratet mal, wer heute Sex haben wird.“ Nevan verdreht die Augen. „Wer ist es diesmal?“


„Steph.“


„Steph?“, fragt Ezra. „Ich habe sie in einer Kneipe kennengelernt und nachher kommt sie mit zu mir.“


„Vielleicht findet sie dich auch nur nett“, argumentiert Ezra. Ich schüttle den Kopf und lache. „Wir werden Sex haben, das war ziemlich eindeutig. Es ist ja nicht das erste Mal“, antworte ich dem Lockenkopf.


„Dass du Frauen als Objekte ansiehst, finde ich nicht okay.“ Empört sehe ich ihn an. „Das tue ich nicht! Es gibt Frauen, die wollen nun einmal auch guten Sex. Was ist also daran auszusetzen? Es ist eine Win-win-Situation.“ Nevan lacht. „Ja, aber dann verliert Ezra, die Wette.“ Dieser seufzt. „Das wird schon noch. Du wirst schon erkennen, dass ich recht habe.“ Ich schüttle den Kopf. „Ich habe gleich eine Sex-Verabredung. Sieht das für dich aus, als würdest du auch nur im Ansatz gewinnen?“, frage ich ihn.


Er schmunzelt. „Punkt eins: Man verleugnet es, redet sich ein, dass es nicht stimmt und will es nicht.“


Verwirrt sehe ich ihn an. „Was?“ Er zuckt mit den Schultern. „Es gibt verschiedene Punkte, die du sehr wahrscheinlich bemerken wirst. Du verleugnest es, dann versuchst du mit dir selbst zu verhandeln und dann gestehst du es dir ein. Wie lange es braucht, bis du es dann anderen sagst, ist unterschiedlich.“ Ich schüttle den Kopf. „Das ist totaler Bullshit.“


Nevan sieht zwischen uns hin und her. „Mir ist ja so egal, wie die Wette ausgeht“, meint er belustigt. „Aber wenn ihr die ganzen nächsten Wochen so diskutiert und euch provoziert, wird es wirklich lustig werden.“


Das anschließende Seminar vergeht schleppend. Ich zwinge mich, mitzuschreiben und mich so gut es geht zu beteiligen, aber die eineinhalb Stunden ziehen sich wie Kaugummi. Jedes Mal, wenn ich auf die Uhr sehe und davon ausgehe, dass mindestens eine viertel Stunde vergangen ist, sind es nie mehr als fünf Minuten – wenn ich Glück habe. Viele kleine Smileys auf dem Rand meines Blattes blicken mir entgegen. Ich sehe wieder auf die Uhr. Der Sekundenzeiger tickt langsam. Verflucht dauert das lange.


Endlich macht der Dozent Schluss. Ich schmeiße meine Sachen in den Rucksack und bin der Erste, der aus dem Raum geht. Mit schnellen Schritten laufe ich zur Haltestelle und warte oben am Treppenaufgang.


Ich blicke auf die Uhr. Es ist kurz nach drei. Ich sehe mich um. Es werden immer mehr Studenten, die die Treppen herunterlaufen und sich auf den Weg nach Hause machen.


„Hey.“ Ich drehe mich um und sehe Steph vor mir stehen. Ich lächle. „Hi.“ Wir gehen die Treppen herunter und laufen zum Gleis. Es dauert nicht lange, bis die Tube kommt. Wir steigen ein und stehen in der Mitte zwischen zwei Türen. Sie lehnt sich an die Stange hinter sich und ich halte mich an der Seite an einem Griff fest. Sie lächelt mich an und möchte etwas sagen. Die Tube fährt eine Kurve und sie verliert ihr Gleichgewicht. Ich grinse, als ich ihre Hand auf meinem Oberkörper spüre.


„Sorry“, lacht sie und möchte sich wieder nach hinten anlehnen. Ich greife um ihre Taille und halte sie nahe bei mir.


„Doch nicht dafür“, antworte ich und sehe kurz auf ihre Lippen. Sie leckt kurz über diese und unsere Blicke treffen sich.


„Fahren wir noch lange?“, fragt sie etwas leiser und drückt sich gegen mich. „Noch eine Station“, sage ich und noch einmal gleitet mein Blick zu ihren Lippen. Ich beuge mich zu ihr und küsse sie. Der Kuss wird erwidert und ein Lächeln ziert meine Lippen für einen Augenblick. Wir sehen uns an, als der Kuss endet. Unsere Station wird angesagt und wir drängen uns durch die Menge. Zügig laufen wir zu mir nach Hause. Hinter uns fällt die Tür ins Schloss. Mein Rucksack und ihre Tasche fallen achtlos auf den Boden. Sie sieht sich kurz um. Die Tür zum Schlafzimmer steht offen und sie zieht mich in diese Richtung. Ich schließe die Tür, drücke sie dagegen und küsse sie stürmisch.


Hungrig erwidert Steph den Kuss, legt ihre Hände an meinen Hinterkopf und ihre Finger gleiten durch meine Haare. Meine hingegen schlüpfen unter ihr T-Shirt. Sie gleiten über ihre weiche Haut weiter nach oben. Eine Hand lege ich an ihren Rücken und ziehe das Shirt weiter hoch. Sie löst sich von mir und zieht es kurzerhand aus. Ich lächle und sehe einen Augenblick lang auf ihre Rundungen. Sie greift hinter sich, hält dann aber inne. „Ich will kein Gefühlskrimskrams hinterher“, stellt sie klar. „Ich will nur guten Sex.“ Ich blicke sie an und grinse. Gleichzeitig lasse ich ihren BH aufspringen.


„Gut. Dann sind wir uns ja einig“, erwidere ich und küsse sie verlangend. Unsere Klamotten liegen achtlos auf dem Boden. Ich spüre ihre Hände auf meinem Körper und ihr warmes Fleisch um mich. Sie stöhnt laut, als ich mich tiefer in ihr versenke. Ich küsse ihren Hals, ihre Schlüsselbeine und massiere ihre Brüste. Ihre Hände liegen an meinem Rücken. Sie klammert sich an mich, als meine Lippen ihre Brust streifen und ich leicht daran knabbere.


„Fuck … mehr …“, verlangt sie und ich gebe ihr gerne, wonach sie bittet. Ich stoße immer härter in sie, lasse die Lust die Kontrolle übernehmen und presse meine Lippen wieder auf ihre. Gleichzeitig streichen meine Finger über sie und wandern zwischen ihre Beine. Sie stöhnt erneut und ich massiere sie stärker, bis sie kommt und fast gleichzeitig ich über die Klippe der Lust springe.


Wir atmen beide tief durch. Ich liege neben ihr und sehe sie an. „Das war wirklich gut“, sagt sie und sieht zu mir. Sie grinst verschmitzt. „Danke, gleichfalls“, antworte ich ihr und sehe sie an. Sie ist hübsch.


„Wie stehst du zu Sex ohne Gefühlen?“, will ich dann wissen und mein Mund war mal wieder schneller als mein Gehirn. Sie blickt mich verwundert an, dreht sich zu mir und stützt sich auf den Unterarm. Ich kann es nicht lassen, über ihren Körper zu sehen. „Wenn es gut ist“, antwortet sie mir. „Woraus möchtest du hinaus?“
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